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Der Vortragszyklus dieses Winters suchte von verschiedenen 

Seiten her die Geistesströmung zu charakterisieren, welche der 

Versuch sein soll, die Menschenseele durch Vertiefung in ihre 

eigene Wesenheit zu jenen Erkenntnissen zu führen, welche sie 

ersehnen muss in Bezug auf die allerwichtigsten Daseins- und 

Lebensrätsel. Es wurde versucht, zu zeigen, wie sich in ganz na-

turgemäßer Weise durch die Betrachtung gegenwärtiger oder 

sich für die Zukunft anbahnender Geistesströmungen die hier 

gemeinte Geisteswissenschaft als das richtige Instrument zeigen 

wird, um gerade im Sinne unserer Gegenwart und der nächsten 

Zukunft die Menschenseele so in das Gebiet der Geisteser-

kenntnis hineinzuführen, wie es gemäß den durch die Entwi-

ckelung des menschlichen Geistes gegebenen Gesetzen für diese 

Gegenwart und nächste Zukunft angemessen ist. Dabei wurde 

gleichsam als ein Unterton dieser Winterbetrachtungen immer 

versucht, anklingen zu lassen, was an Errungenschaften und Er-

gebnissen das Geistesleben und Geistesstreben im neunzehnten 

Jahrhundert der Menschheit gebracht hat. Denn man kann ja 

wahrhaftig sagen, bei der Art, wie gerade das Geistesstreben und 

Geistesleben des neunzehnten Jahrhunderts die Menschheit er-

griffen hat, wie es diese Menschheit zu dem großen Triumph 

des materiellen Daseins gebracht hat, würde es ein aussichtslo-

ses Unternehmen scheinen müssen, wenn diese Geisteswissen-

schaft, wie sie hier gemeint ist, mit Auflehnung oder Abweisung 

gegenüber den berechtigten Anforderungen der Naturwissen-

schaft oder überhaupt der geistigen Ergebnisse des neunzehnten 

Jahrhunderts auftreten müsste. 

So wird es denn vielleicht als ein angemessener Abschluss er-

scheinen können, diesen Vortragszyklus damit zu beendigen, 

dass ein Bück auf das geworfen werde, was wir nennen können 
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das geistige Erbe des neunzehnten Jahrhunderts, um vielleicht 

durch die Betrachtung dieses geistigen Erbes des neunzehnten 

Jahrhunderts darauf hinweisen zu können, wie naturgemäß die 

hier gemeinte Geisteswissenschaft für den gegenwärtigen Ent-

wicklungszyklus der Menschheit ist. 

Was versucht diese Geisteswissenschaft der Seele zu sein? Sie 

versucht, der Seele eine Erkenntnis ihres im Geistigen liegenden 

Ursprunges zu sein, sie versucht eine Erkenntnis jener Welten 

zu sein, jener übersinnlichen Welten, welchen die Seele als geis-

tiges Wesen angehört, abgesehen davon, dass diese Seele inner-

halb der physisch-sinnlichen Welt durch die Werkzeuge und 

Instrumente ihres Körpers lebt. Sie versucht also, diese Seele als 

einen Bürger der übersinnlichen Welten zu erweisen. Sie ver-

sucht zu zeigen, dass die Seele, wenn sie jene Methoden auf sich 

anwendet, von denen hier im Laufe dieses Winters oft gespro-

chen worden ist, zu einer solchen Entwickelung kommen kann, 

durch welche in der Seele Erkenntniskräfte wachgerufen wer-

den, die im sonstigen Leben des Menschen kaum wie ein Unter-

ton dieses Lebens mitschwingen, die aber, wenn sie entfaltet 

und entwickelt werden, diese Seele wirklich in die Welten 

hineinstellen, denen sie mit ihrem höheren Sein eigentlich an-

gehört. Dadurch, dass die Seele diese Kräfte in sich entdeckt, 

gelangt sie dazu, sich als eine Wesenheit zu erkennen, gegen-

über welcher Geburt und Tod oder, sagen wir, Empfängnis und 

Tod in demselben Sinne Grenzen darstellen, wie das blaue 

Himmelsfirmament für die im naturwissenschaftlichen Geiste 

erkennende Seele seit der Morgenröte der neueren Naturwis-

senschaft Grenzen darstellt, etwa seit dem Wirken von Giorda-

no Bruno und derjenigen, die ihm gleichgesinnt waren. Da-

durch dass sich die Seele der in ihr schlummernden Kräfte be-

wusst wird, geht in ihr für das Zeitlich-Geistige etwas Ähnliches 

vor, wie es in ihr vorgegangen ist für die äußere Erkenntnis des 

Räumlich-Materiellen in der Zeit der Morgenröte der neueren 

Naturwissenschaft, als zum Beispiel Giordano Bruno darauf hin-

gewiesen hat, dass dieses blaue Himmelsgewölbe, welches Jahr-

hunderte und aber Jahrhunderte für eine Wirklichkeit gehalten 
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haben, nichts weiter ist als eine Grenze, die sich die menschli-

che Erkenntnis durch eine Art Unvermögen selbst setzt und 

über die sie hinauskommen kann, wenn sie sich selbst versteht. 

Wie Giordano Bruno gezeigt hat, dass sich hinter diesem blauen 

Himmelsgewölbe das unendliche Meer des Raumes auf tut mit 

den unendlichen darin eingebetteten Welten, so hat die Geis-

teswissenschaft zu zeigen, dass jene Grenze, die durch Geburt 

und Tod oder durch Empfängnis und Tod gesetzt ist, nur da-

durch besteht, dass zunächst das menschliche Seelenvermögen 

sich in der Zeit ebenso begrenzt, wie es sich einst durch das 

blaue Himmelsgewölbe im Räume begrenzt hat, dass aber dann, 

wenn sich über Geburt und Tod hinaus die Unendlichkeit auf 

die Auffassung der geistigen Tatsachen ausdehnen lässt, in wel-

che die Seele hinein-verwoben ist, die Seele sich erkennt als 

durchgehend durch wiederholte Erdenleben. So dass das Leben 

der Seele auf der einen Seite in dem Dasein zwischen Geburt 

und Tod verfließt, auf der anderen Seite in der Zeit vom Tode 

bis zu einer neuen Geburt. 

Wenn wir mit unserem Blick in die zeitlich-geistigen Weiten 

hinausgehen, wie die Naturwissenschaft hinausgegangen ist in 

räumliche Weiten, dann erkennt sich die Menschenseele, indem 

sie aus dem Leben, das sie zwischen dem Tode und der letzten 

Geburt durchgemacht hat, in das Leben zwischen Geburt und 

Tod hereintritt, sowohl als mitschaffend an der feineren Organi-

sation des eigenen Leibes, wie sie sich auch erkennt als schaf-

fend an dem Zimmern des eigenen Schicksals. Im weiteren ist 

gesagt worden - das ist vielleicht gerade in diesem Winter weni-

ger berührt worden, in früheren Jahren aber schon, doch es 

kann in der geisteswissenschaftlichen Literatur nachgelesen 

werden -, dass die Seele, wenn sie sich so selber in ihren tieferen 

Kräften erfasst, sich auch zurückverfolgt bis in jene Zeiten, in 

denen mit dem Leben in körperlichen Daseinsformen der An-

fang gemacht worden ist; dass sie sich zurückverfolgen kann bis 

in jene Zeiten, in denen sie schon da war, bevor unser Erdplanet 

seine materielle Form angenommen hat, bevor die Erde als ma-
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terielle Form selber hervorgegangen ist aus einer rein geistigen 

Urwesenheit, in welcher die Menschenseele in ihrer ersten An-

lage schon vorhanden war, selbst vor der Entstehung der uns 

umgebenden Naturreiche, des Tier-, Pflanzen- und Mineralrei-

ches. Und wiederum eröffnet sich der Ausblick auf eine Zu-

kunft, in welche die Menschenseele einzugehen hat, wenn sich 

die Erdenverkörperungen erfüllt haben werden, in welcher sie 

dann übergehen wird in eine rein geistige Welt, welche die Er-

de ablösen wird; so dass man hinblicken kann auf eine Zukunft, 

in welche die Menschenseele rein geistig eintreten wird, so ein-

treten wird, dass sie die Früchte der irdischen Lebensformen 

hinzutragen hat zu dem, was sie als ein geistiges Reich wie in 

einem Urzustände wieder erreichen wird. Aber nicht in dersel-

ben Form wird sie es erreichen, wie sie davon ausgegangen ist, 

sondern mit dem Ergebnis alles dessen, was in den Erdenver-

körperungen erworben werden kann. Wenn sich die Seele so 

selbst ergreift, dass sie sich mit den in ihr schlummernden Kräf-

ten verdichtet, dann erkennt sie sich auch im Zusammenhange 

mit Welten, die Ursprungswelten selbst gegenüber unserm Erd-

planeten sind; sie erkennt sich als ein Bürger des gesamten 

Weltalls. Von den aufeinanderfolgenden Erdenleben der einzel-

nen Seele kann die Geisteswissenschaft den Aufschwung neh-

men zu den aufeinanderfolgenden Leben der Planeten, ja, auch 

der Sonnen im Weltenall. Die Methode ist also diejenige, wel-

che in der Selbsterziehung der Seele zu ihren tiefsten Kräften 

besteht. Das Ergebnis ist die Erkenntnis von Ursprung und 

Richtung des seelischen Lebens, die Erkenntnis davon, dass das 

erste der Geist ist, dem die Seele angehört, dass der Geist es ist, 

welcher die Materie aus sich hervorgehen lässt und in ihre For-

men bringt, und die wichtigste Form, die uns im Erdendasein 

zunächst interessiert, ist die Form des menschlichen Leibes. 

Diese Erkenntnis wird sich also in der nächsten Zukunft in das 

Bewusstsein der Menschheit einzuleben haben, dass der Geist 

das erste und oberste ist, dass der Geist die Materie aus sich ent-

lässt, wie das Wasser das Eis aus sich hervorgehen lässt, dass der 

Geist es ist, der sich im Menschenleibe seine äußere Form gibt, 
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dass der Geist zusammenhängt mit den geistigen Wirksamkei-

ten, Tatsachen und Wesenheiten der Welt, und dass die Men-

schenseele ein Bürger dieser Welt der geistigen Tatsachen und 

Wesenheiten ist, die alles äußere materielle Dasein aus sich ent-

lassen, es in die entsprechenden Formen gießen, die dann das 

sichtbare, das mit den Sinnen wahrnehmbare Weltall um uns 

herum ausmachen. So möchte ich in kurzen Worten das charak-

terisieren, was Methode und was Ergebnis desjenigen sein kann, 

was hier Geisteswissenschaft genannt wird. 

Diese Geisteswissenschaft steht in unserer gegenwärtigen Zeit 

erst am Anfange. Oft ist es betont worden, dass es durchaus be-

greiflich erscheinen muss, wenn sich heute noch Feinde und 

Gegner dieser Geisteswissenschaft von allen Seiten erheben. Ge-

rade für den muss dies begreiflich erscheinen, der selber auf 

dem Boden dieser Geisteswissenschaft steht und sozusagen ihre 

ganze Eigenart gegenüber dem sonstigen Kulturleben der Ge-

genwart kennt. Verwunderlich ist es nicht, dass diese Geistes-

wissenschaft Feinde und Gegner findet, dass man sie als Phan-

tasterei, als Träumerei, vielleicht zuweilen als etwas noch 

Schlimmeres ansieht. Verwunderlich würde es vielmehr sein 

können, wenn sich bei der Eigenart dieser Geisteswissenschaft 

schon in der Gegenwart mehr Stimmen der Anerkennung und 

des Zuspruches ergeben würden als es der Fall ist. Denn es 

scheint gar sehr, als ob nicht nur die Ergebnisse dieser Geistes-

wissenschaft, sondern auch die ganze Art des Denkens und des 

Vorstellens, wie sie hier gepflogen werden mussten, allen Denk-

gewohnheiten und allen Vorstellungsarten widersprächen, die 

sich gerade durch das Erbe des neunzehnten Jahrhunderts für 

die Menschheit ergeben haben. Es scheint aber nur so. Und man 

darf sagen, am meisten erscheint das denjenigen, welche glau-

ben, auf dem festen Boden dieses Erbes des neunzehnten Jahr-

hunderts so stehen zu müssen, dass sie nur eine materialistische 

Art oder eine materialistisch gefärbte Art der Weltbetrachtung 

mit diesem Erbe des neunzehnten Jahrhunderts vereinbar hal-

ten. 
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Durchaus nicht im Widerspruche mit dem Erbe des neunzehn-

ten Jahrhunderts erscheint dem Geisteswissenschaftler selber 

das, was er als diese Geisteswissenschaft eben anerkennen muss. 

Denn man darf auch vom Standpunkte dieser Geisteswissen-

schaft aus sagen, hellglänzend wird in einer gewissen Weise für 

alle kommenden Entwickelungsepochen der Menschheit dasje-

nige dastehen, was dieses neunzehnte Jahrhundert auf den ver-

schiedensten Gebieten der Evolution so hoffnungsvoll und auch 

schon so ergebnisreich der Menschheit verliehen hat. Es ist na-

türlich unmöglich, den Umkreis der ganzen Welt in Bezug auf 

diese Frage des Erbes des neunzehnten Jahrhunderts zu erschöp-

fen. Aber selbst, wenn man zum Beispiel nur bei dem stehen 

bliebe, was die Struktur des Geisteslebens Mitteleuropas oder 

des Abendlandes zeigt, dann würde man sagen müssen: Viel, 

viel Licht geht von einem wirklichen Erfassen der Bedeutung 

desjenigen aus, was sich da darbietet. Aber es ist auch außeror-

dentlich viel, möchte man oftmals sagen, schwindelerregende 

Abwechslung und Mannigfaltigkeit in der geistigen Entwicke-

lung des neunzehnten Jahrhunderts gewesen, so dass der Be-

trachter von diesem oder jenem manchmal fasziniert sein könn-

te, dass er leicht veranlasst sein könnte, einseitig zu werden und 

dieses oder jenes zu überschätzen. Vielleicht wird er von einer 

solchen Überschätzung nur dadurch geheilt, dass sich die Erfol-

ge des neunzehnten Jahrhunderts und die veränderten Bilder 

des Kulturablaufes so ergeben, dass Bild auf Bild abläuft und ei-

ne große Mannigfaltigkeit sich darbietet. Wir können natürlich 

nur einiges herausnehmen und wollen da den Blick auf folgen-

des lenken. Wie hoffnungsvoll für das, was der Menschenseele 

im Innern aufgehen kann, was sie werden kann, wenn sie sich 

ihrer Kräfte bewusst wird und bedient, steht gerade an der 

Wende des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts der 

große Philosoph des Abendlandes Johann Gottlieb Fichte, der 

gerade damals seine berühmte Schrift «Die Bestimmung des 

Menschen» schrieb. Wenn man verfolgt, wie er sich während 

der Arbeit an dieser Schrift zu seinen vertrautesten Freunden 

und zu ihm nahestehenden Persönlichkeiten darüber ausgespro-
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chen hat, so ist es dies, dass er in die tiefsten Geheimnisse des 

menschlichen Erkenntnisempfindens und religiösen Empfin-

dens einen Blick habe tun dürfen. 

Wenn man dann diese Schrift durchnimmt, so kann man faszi-

niert sein von einer Art von Selbstzeugnis, welches in dieser 

Schrift die menschliche Seele sucht um ihrer Sicherheit willen, 

um ihrer Hoffnung willen. Wie darin Fichte in einem ersten 

Kapitel davon ausgeht, dass das durch die äußere Betrachtung 

der Natur und der physischen Welt gewonnene Wissen im 

Grunde genommen nur einen äußeren Schein, kaum dasjenige 

darbietet, was man im ernsten Sinne einen Traum nennen 

könnte, wie er dann in den nächsten Kapiteln zeigen will, wie 

die Seele sich selbst ergreift, in ihrem Willen sich selbst ergreift, 

wie sie sicher wird ihres eigenen Daseins, so bekommt man 

noch mehr als durch die einzelnen Ausführungen dieser Schrift 

durch den ganzen Zusammenhang, in den sie sich hineinstellt, 

einen Eindruck, der sich etwa so charakterisieren lässt. Diese 

menschliche Seele hat versucht, sich die Frage vorzulegen: Kann 

ich selber vor mir bestehen, wenn ich auch kein Vertrauen habe 

zu all dem Wissen, das sich mir durch meine Sinne, ja auch 

durch die Betrachtung des äußeren Verstandes darbietet? - Im 

Stile seiner Zeit hat Fichte in grandioser Weise diese Frage beja-

hend beantwortet. Das Eindrucksvolle dieser Schrift ist gerade 

das, was sie der Seele werden kann durch die Art der Sprache, 

durch den innerlich sicheren Ton, der so sicher ist, trotz des 

Verzichtes auf äußeres Scheinwissen. 

Nun steht allerdings diese Schrift mitten drinnen in einem Stre-

ben gerade des abendländischen Geisteslebens nach den Quellen 

menschlicher Zuversicht und menschlichen Erkennens. Es folg-

te auf die Zeit, in der Fichte zu einer solchen kraftvollen Art die 

Menschenseele zu erfassen sich aufschwang, sozusagen die 

Glanzperiode des philosophischen Strebens. Was noch Fichte 

selber versucht hat, was Schelling, was Hegel, was Schopen-

hauer versucht haben, was auf philosophischem Gebiete im ers-

ten Drittel des neunzehnten Jahrhunderts versucht worden ist, 
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um mit der Kraft des menschlichen Denkens in die Geheimnisse 

der Welt hineinzudringen, das alles wirkte - man mag sich heu-

te zu den Ergebnissen dieses Geistesauf Schwunges stellen wie 

man will - durch die ganze Art, wie man in diesem Streben ge-

fühlt hat, wie man gewollt hat, grandios auf jede fühlende und 

empfindende Menschenseele. 

Wenn man auf sich wirken lässt, was Schelling, man mochte 

sagen, aus einer durch den Intellekt sicher gewordenen, dann 

aber mehr phantasievollen Auffassung der Welt zu gewinnen 

sucht an einem Weltbild, das ihn wirklich über alle Materie in 

die geistige Weltentwickelung zu tragen vermag, wenn man 

dann übergeht zu dem Gedankenstreben Hegels, welches dem 

Menschen die Kraft zutraut, allein durch die Gedankenkraft in 

das Innere der Dinge hineinzudringen, so dass Hegel der Men-

schenseele klarmachen wollte, dass sie in der Gedankenkraft die 

Quellen hat, worin alle Kräfte der Welt hineinfließen und wo-

rin man alles hat, um sich sozusagen im Ewigen zu erfassen - 

dann sieht man hin auf ein kraftvolles Ringen der Menschheit. 

Man braucht sich nur an die Hoffnung und an die Zuversicht zu 

halten, die an dieses kraftvolle Ringen geknüpft waren. 

Und wieder, wenn man den Blick zurückwendet, dann fällt ei-

nem vielleicht etwas auf, was den tieferen Betrachter dieser 

ganzen Zeitepoche, von der jetzt flüchtig die Rede ist, einiger-

maßen über ihren Ursprung aufklären kann. So fällt für das Jahr 

1784 der betrachtende Blick auf eine kleine charakteristische 

Abhandlung von Kant, die den Titel trägt: «Was ist Aufklä-

rung?» Der fast pedantische Stil lässt nicht immer erahnen, wie 

tief die zuweilen recht verstandesmäßigen Gedanken dieser 

Abhandlung in dem ganzen Ringen der Menschenseele in der 

neueren Zeit wurzeln. «Was ist Aufklärung?» Diese Frage stellte 

sich Kant, derselbe Kant, der durch das oftmals chaotische aber 

doch kraftvolle Streben des menschlichen Geistes, wie es zum 

Beispiel bei Rousseau zutage getreten ist, so ergriffen wurde, 

dass er, als er Rousseau in seinen Schriften kennenlernte -was 

mehr ist als eine Anekdote -, keine Ruhe hatte, sondern seine 
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ganze Tagesordnung durchkreuzte und zu ganz unregelmäßiger 

Zeit - Kant, nach dessen Spaziergang man sich sonst die Uhr 

stellen konnte - in Königsberg spazieren ging! Aber man weiß, 

wie Kants Seele durch die Freiheitsbewegung des achtzehnten 

Jahrhunderts aufgerüttelt war. Dies tritt uns denn, wenn wir 

diese kleine Schrift in die Hand nehmen, in den Sätzen, die wir 

da lesen, man möchte sagen recht monumental entgegen. Auf-

klärung, meint Kant, ist das Heraustreten der Menschenseele 

aus ihrer selbstverschuldeten Unmündigkeit. - Erkühne dich, 

dich deiner Vernunft zu bedienen! - Dieser Satz steht in Kants 

Schrift vom Jahre 1784. Man würdigt eigentlich diesen Satz: Er-

kühne dich, dich deiner Vernunft zu bedienen!, wie auch den 

anderen erst recht, wenn man sich klar ist, dass sich in ihnen 

wirklich etwas ausdrückt wie ein in gewisser Beziehung erst 

Zusichkommen der Menschenseele. Versuchen wir einmal an 

einem einfachen Gedanken diese zwei Kantischen Sätze aus sei-

nem Aufsatze vom Jahre 1784 in ihrem rechten Lichte zu sehen. 

Cartesius, der ja als Philosoph nicht lange dem Kantischen Wir-

ken vorangegangen ist - wenn man das «nicht lange» im Sinne 

der Weltentwickelung betrachtet -, ging auf einen markanten, 

bedeutungsvollen Satz zurück. Er verwies die Menschenseele 

auf ihr eigenes Denken und tat damit noch einmal dasselbe, was 

in den ersten christlichen Jahrhunderten schon Augustinus ge-

tan hat. Es klang wie ein Grundton des Seelenlebens von Carte-

sius der Satz aus: «Ich denke, also bin ich», und er sagte damit 

etwas, was schon Augustinus ähnlich gesagt hat: Man kann an 

der ganzen Welt zweifeln, aber, indem man zweifelt, denkt 

man, und indem man denkt, ist man, und indem man sich so im 

Denken erfasst, hat man in sich selber das Sein erfasst. 

Es kann ein Mensch mit gesundem Sinn, meint Cartesius, un-

möglich sich als denkende Seele erkennen und an seinem Sein 

zweifeln. Ich denke, also bin ich - das war, trotzdem schon Au-

gustinus in dem Fassen eines solchen Satzes vorangegangen ist, 

dennoch für das Jahrhundert des Cartesius und für das, was 

dann im achtzehnten Jahrhundert nachwirkte, etwas außeror-
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dentlich Bedeutsames. Aber wenn man nun Cartesius verfolgt, 

wie er weiter darauf ausgeht, eine Weltanschauung zu zimmern, 

von diesem Satze als Grundlage eben weiterblickend, dann sieht 

man, dass er überall aufnimmt, was von den Jahrhunderten her-

ein an Traditionen, an Überlieferungen da ist. Man sieht, wie er 

mit seinem Denken, mit dem, was aus der Menschenseele selber 

aufquellen will, Halt macht vor den aus den Jahrhunderten zu-

sammengebrachten Überlieferungen, Halt macht vor den geisti-

gen Wahrheiten, vor den Fragen nach dem Schicksal der Men-

schenseele nach dem Tode und so weiter. Vor den eigentlichen 

geistigen Wahrheiten macht Cartesius Halt. 

Wenn man das bedenkt, dann geht einem auf, was es heißt, dass 

mitten aus dem Zeitalter der Aufklärung heraus im achtzehnten 

Jahrhundert die Kantischen Sätze erklungen haben: Aufklärung 

ist das Heraustreten der Menschenseele aus ihrer selbstver-

schuldeten Unmündigkeit, -und: Erkühne dich, dich deiner 

Vernunft zu bedienen!-Das heißt, man hat sich jetzt an die Ab-

sicht herangewagt - und gerade der charakterisierte Kantische 

Satz ist dafür ein Beweis -, der menschlichen Seele die Kraft zu-

zutrauen, zu den Quellen ihres Daseins, zu den Quellen ihrer 

Kräfte durch ihre eigene Macht, durch ihre eigene Größe zu 

kommen. 

Von da ging dann alles aus, was in den kühnen Sätzen der ange-

führten Fichteschen Schrift liegt, von da ging aus jene kühne 

Gedankenarbeit, die so grandios dasteht in der Philosophie des 

Abendlandes vom ersten Drittel des neunzehnten Jahrhunderts. 

Wenn man dann diesen Aufschwung des menschlichen Geistes 

betrachtet, den wir heute nicht in Bezug auf Wahrheit oder 

Unwahrheit seines Inhaltes betrachten wollen, sondern in Be-

zug auf das, was die Menschenseele an innerer Zuversicht und 

Hoffnungssicherheit daraus zu gewinnen hoffte, und wenn man 

den Blick weiter in die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts 

hereinwendet, da wird man dann vielleicht recht wehmütig be-

rührt durch ein Wort eines solchen Mannes wie des Philoso-

phiegeschichtschreibers, auch des selbständigen Philosophen, 
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namentlich aber des Biographen Hegels, Karl Rosenkranz. So 

schreibt er in seiner Vorrede zu dem «Leben Hegels» (1844): 

«Nicht ohne Wehmut trenne ich mich von dieser Arbeit, müsste 

man doch nicht irgend einmal das Werden auch zum Dasein 

kommen lassen! Denn scheint es nicht, als seien wir Heutigen 

nur die Totengräber und Denkmalsetzer für die Philosophen, 

welche die zweite Hälfte des vorigen (achtzehnten) Jahrhun-

derts gebar, um in der ersten des jetzigen zu sterben?» Man fühlt 

aus einem solchen Ausspruche vielleicht mehr als aus sonstigen 

Schilderungen, wie um die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts 

der ganze Glanz des philosophischen Strebens von der Wende 

des achtzehnten zum neunzehnten Jahrhundert und aus dem 

ersten Drittel des neunzehnten Jahrhunderts schnell erloschen 

war. 

Aber ein anderer Glanz erhebt sich sofort. Indem in den dreißi-

ger, vierziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts der Glanz 

des philosophischen Geisteslebens schnell hinschwand, stieg auf 

eine neue Zuversicht, man möchte sagen eine neue Hoffnungs-

seligkeit. Vorbereitet war das schon durch die großen naturwis-

senschaftlichen Oberblicke’ eines Physiologen wie Johannes 

Müller und durch alles, was Leute wie Alexander Humboldt und 

andere getan haben. Aber dann kamen solche bedeutsamen Er-

rungenschaften wie die Entdeckung der Zelle und ihrer Wir-

kung im lebendigen Organismus durch Schieiden und Schwann. 

Damit war eine neue Epoche des Glanzes naturwissenschaftli-

cher Erkenntnis eingeleitet. Und jetzt sehen wir an das, was da 

getan worden ist, alles sich anschließen, was tatsächlich in der 

Evolution des neunzehnten Jahrhunderts unsterblich glänzen 

wird. Wir sehen, wie sich anschließen die großen Errungen-

schaften der Physik: noch in den vierziger Jahren die Entde-

ckung des Gesetzes von der Erhaltung der Kraft und von der 

Umwandlung der Wärme durch Julius Robert Mayer und durch 

Helmholtz. Wer die Physik der Gegenwart kennt, der weiß, 

dass erst durch diese Entdeckung die Physik in der neueren 

Auffassung möglich geworden ist. Wir sehen, wie die Physik 

von Triumph zu Triumph geführt wird, wie durch die Entde-
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ckung der Spektralanalyse durch Kirchhoff und Bunsen der 

Blick hinausgelenkt wird von den materiellen Erdverhältnissen 

in die Anschauung der materiellen Himmelsverhältnisse, indem 

erkannt wird, wie sich die gleichen Stoffe in den ganzen Him-

melsverhältnissen offenbaren. Wir sehen, wie die Physik dazu 

gelangt, ihre theoretischen Grundlagen zu verbinden mit der 

praktischen Verwertung ihrer Grundsätze, wie es ihr gelingt, in 

die Technik einzudringen, und wie sie die Kultur des Erdplane-

ten verändert. Wir sehen Naturgebiete wie die der Elektrizität 

und des Magnetismus, indem sie mit der Technik verbunden 

werden, als etwas Großes dastehen. Zukunftsverheißungen im 

höchsten Maße sehen wir sich anschließen an die Betrachtung 

des Lebendigen, des Organischen, die Darwin und in ihren wei-

teren Ausgestaltungen Haeckel gaben. 

Das alles sehen wir sich einverleiben dem Geistesleben der 

Menschheit. Wir sehen, wie sich an Lyell’s Forschungen aus 

dem Anfange des neunzehnten Jahrhunderts die heutige Geolo-

gie anschließt, die von dem Ablauf e des Erdgeschehens im ma-

teriellen Sinne ein Bild zu geben versucht. Wir sehen, wie auch 

da immerhin grandiose Versuche gemacht werden, durch rein 

materielle Gesetze das Menschenwerden in das Erdgeschehen 

einzugliedern, das Biologische mit dem Geologischen zu verbin-

den. Das alles, was sich dann an die Stelle hingestellt hat, wel-

che im ersten Drittel des neunzehnten Jahrhunderts die Zuver-

sicht zu der Kraft des Gedankens eingenommen hat, das alles 

hat aber tief eingegriffen nicht bloß in die theoretischen Welt-

anschauungen. Denn wenn bloß das der Fall gewesen wäre, so 

könnte man sagen: das alles ging zunächst wie auf einer Art 

oberem Horizont der Geistesentwickelung vor; aber darunter ist 

der Horizont der übrigen Bevölkerung, die sich damit nicht be-

fasst. - Nein, es gibt nichts in der Menschheitsentwickelung, 

wohinein nicht seine Triebe getrieben hat, was jetzt mit flüchti-

gen Strichen gezeichnet worden ist. Wir sehen es sich überall 

hineinerstrecken in die geheimnisvollen Bildungen dieses Geis-

tesganges der Menschheit. 
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Die Menschenseele selber ist in ihrem innersten Wesen und 

Sein durchaus nicht unberührt geblieben von dem, was sich da 

vollzogen hat. Es könnte zusammengestellt werden, was sich da 

vollzogen hat, gleichsam charakterisierend das Erbe, das uns das 

neunzehnte Jahrhundert hinterlassen hat, etwa in einer Seele, 

die noch hatte hinhorchen dürfen auf das, was aus Fichtes 

Munde gekommen ist, was zum Beispiel enthalten ist in seiner 

Schrift «Die Bestimmung des Menschen». Eine solche Seele 

würde gewisse Empfindungen und Gefühle gehabt haben über 

ihr eigenes Wesen, über die Art, wie sie sich selber erleben 

kann. Diese innere Struktur in Bezug auf das Sich-selber-

Erleben im Beginne des neunzehnten Jahrhunderts würde sich 

wesentlich anders darstellen, wenn wir eine Seele betrachten, 

die, ich will nicht sagen sich zu einem materialistischen Be-

kenntnisse hält, sondern die sich mit offenen Sinnen und mit 

Interesse alledem hingibt, was als berechtigt aus dem Erbe des 

neunzehnten Jahrhunderts fließt. Diese Menschenseele ist bis in 

ihrem innersten Wesen nicht unberührt geblieben von dem, 

was sich um sie herum entfaltet an Ausdehnung der Großstadt-

zentren, ist nicht unberührt geblieben von den Kulturerrungen-

schaften, die wie eine Verkörperung des neuen Geisteslebens 

dastehen, jenes Geisteslebens, das an der Anschauung der neuen 

Gesetze der mechanischen Weltordnung gewonnen worden ist. 

Von diesen Anschauungen, die sich sozusagen geneigt erweisen, 

das Weltall in seinen Gesetzen ähnlich anzusehen wie die Ge-

setze, die auch die Maschinen, die Lokomotive beherrschen, 

war eine Seele noch frei, die sich mit ganzem Herzen einer 

Schrift hat hingeben können wie Fichtes «Bestimmung des 

Menschen». Man hat mit Recht hervorgehoben, dass diese Men-

schenseele ihre Umgestaltung erfahren musste unter dem Ein-

drucke alles dessen, was sich ganz notwendig ergeben hat als ein 

materielles Kulturergebnis des sich im charakterisierten Sinne 

umgestaltenden Denkens, Fühlens und Empfindens des neun-

zehnten Jahrhunderts. 

Man versuche einmal, an einzelnen Symptomen sich klarzuma-

chen, was alles eingetreten ist als Folge dessen, was das natur-
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wissenschaftliche Denken des neunzehnten Jahrhunderts gelie-

fert hat. Man denke daran, wie der Maler in früheren Zeiten vor 

der Leinwand gestanden hat, wie er seine Farben gemischt hat, 

wie er gewusst hat, dass sie halten werden; denn er wusste, was 

er da hineingemischt hat. Das neunzehnte Jahrhundert mit sei-

nen großen Errungenschaften und den Fortschritten seiner 

Technik weist den Maler an, sich seine Farben zu kaufen. Er 

weiß nicht mehr, was sich seinen Sinnen darbietet, er weiß 

nicht, wie lange der Glanz, den er damit auf der Leinwand her-

vorruft, wie lange der Eindruck halten wird. Ja, es ist ja nur un-

ter dem Einfluss der aus den naturwissenschaftlichen Errungen-

schaften hervorgegangenen Technik möglich, was wir heute als 

öffentliche Publizistik haben, als unser modernes Zeitungswe-

sen und alles, was dann doch auf die Menschenseele Eindruck 

macht, was vor allem das ganze Tempo der Menschenseele ge-

ändert hat, damit die Gedankenformen, den ganzen Einfluss auf 

die Gefühle und damit auch die Struktur der Gefühle. Es 

braucht nicht nur daran erinnert werden, mit welcher Schnel-

ligkeit heute durch die Errungenschaften der modernen Tech-

nik die Dinge an den Menschen herantreten, sondern es muss 

auch darauf hingewiesen werden, wie schnell das, was der 

menschliche Geist erringt, durch die Publizistik an die mensch-

lichen Geister herandringt, und welche Fülle an den menschli-

chen Geist herandringt. 

Nun vergleiche man, was heute ein Mensch durch diese Publi-

zistik von dem erfährt, was in der Welt vorgeht, auch von dem, 

was der menschliche Geist erforscht, mit der Art, wie er die 

ganzen Vorgänge im Beginne des neunzehnten Jahrhunderts 

erfahren konnte. Nehmen wir einen Geist wie Goethe! Wir 

können ihn ja gerade betrachten, weil wir aus der sorgfältigen 

Art, wie sich sein Briefwechsel erhalten hat, beinahe wissen, 

was er von Stunde zu Stunde getrieben hat, wissen können, was 

er mit diesem oder jenem Gelehrten gesprochen und getrieben 

hat. Dadurch fließen langsam in seiner, einsamen weimarischen 

Stube die Errungenschaften des menschlichen Geisteslebens zu-

sammen. Aber es war doch der Zentralpunkt Goethe notwendig, 
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damit sich das hat vollziehen können, was heute jeder durch die 

Publizistik haben kann. Aber das verändert die ganze Men-

schenseele, die ganze Stellung der Menschenseele zur Umwelt. 

Gehen wir an etwas anderes heran. Wir schreiben heute Bücher 

oder lesen Bücher. Wer heute ein Buch schreibt, der weiß, dass 

es nach etwa sechzig Jahren nicht mehr gelesen werden kann, 

wenn es auf demjenigen Papier gedruckt ist, das den großen Er-

rungenschaften der Technik zu verdanken ist, denn es wird 

dann pulverisiert sein. So weiß man, wenn man sich keiner Illu-

sion hingibt, wie sehr das, was man früher getrieben hat, von 

dem absticht, was heute vorhanden ist. 

In einem Vortrage dieses Zyklus habe ich einen Geist zu charak-

terisieren gesucht, der, wenn er auch mit dem ganzen Geist der 

ersten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts zusammenhängt, 

doch ein Geist der zweiten Hälfte dieses Jahrhunderts ist: Her 

man Grimm. Wir haben gesehen, dass er sich darstellt wie ein 

Bewahrer des Erbes der ersten Hälfte des neunzehnten Jahr-

hunderts in die zweite Hälfte hinein. Aber wer mit innerem 

Verständnis Herman Grimms Kunstaufsätze liest, wird unter 

anderem zweierlei bemerken. Bei ihm klingt überall durch, ge-

rade durch die wertvollsten Aufsätze, eine gewisse Schule, die er 

durchgemacht hat, eine Schule, die man aus jedem Aufsatze 

herausklingen hören kann. Das ist die Schule, die er nur durch-

machen konnte, weil er in verhältnismäßig frühen Zeiten, 

durch das, was man so Zufall nennt, in die Hand eines großen 

Geistes kam, in die Hand Emersons, eines großen Predigers und 

Schriftstellers, der nicht im Sinne älterer Zeiten, sondern im 

modernsten Sinne ein Prediger und Weltanschauungsschrift-

steller war. Man versuche, sich von Emerson eine Vorstellung 

zu machen, versuche, sich in ihn zu vertiefen, und man wird 

finden: ein Geist des neunzehnten Jahrhunderts steht in ihm vor 

uns. Man versuche, den Pulsschlag der Gedanken zu empfinden, 

die selbst dann mit der Färbung und der Nuance des neunzehn-

ten Jahrhunderts auftreten, wenn sie sich auf Plato, den Philo-

sophen, oder auf Swedenborg, den Mystiker, beziehen. Auch 
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wenn sie noch so vorurteilsfrei sind, sind es Gedanken des 

neunzehnten Jahrhunderts, die man nur denken kann in einem 

Jahrhundert, das bestimmt war, den Telegraphen zum Mittei-

lungsapparat der Welt zu machen. Gerade an Emerson hat man 

einen Geist, der, ganz wurzelnd in der Kultur des Abendlandes, 

diese Kultur des Abendlandes zu dem erhebt, was sie im emi-

nenten Sinne geworden ist, gerade an ihm hat man einen Geist, 

der einem die Beschleunigung des Denkens darstellt. Man ver-

suche, eine Seite bei Emerson zu vergleichen mit einer Seite bei 

Goethe, wo man Goethe auch aufschlagen mag. Man versuche 

dann - was man allerdings bei Goethe als natürlich wird finden 

müssen -, das Bild des gemächlich noch mit dem Schritte des 

achtzehnten und dem Beginne des neunzehnten Jahrhunderts 

hingehenden Goethe zu vergleichen mit dem rasch eilenden 

Wesen des Menschen des neunzehnten Jahrhunderts, das 

nachwirkt in dem Gedankenschlage von Herman Grimm. Das 

ist das eine. 

Dann aber haben wir gesehen, wie Herman Grimm in seinem 

wunderbaren Zeitroman «Unüberwindliche Mächte» sogar auf 

den Bestand des menschlichen Ätherleibes oder Lebensleibes 

hingewiesen hat, wie er hinwies auf vieles, was erst in der Geis-

teswissenschaft seine Vollendung erfahren hat. Man kann aber 

auch sehen, wie Herman Grimm in einer durchaus persönlich 

interessanten, hervorragenden Weise auf alles Künstlerische 

eingeht, wie er entferntere Zeiträume künstlerisch nebeneinan-

der hinzustellen vermag, wie er eine interessante, feinsinnige 

Kunstbetrachtung zu geben vermag. Unmöglich ist es für den, 

der auf solche Dinge hinzuschauen vermag, zu denken, dass die 

Gedanken, welche die schönsten Aufsätze Herman Grimms bil-

den, in einem anderen Zeitalter hätten verfasst werden können 

als in dem, wo es Herman Grimm möglich war, nicht anders als 

im Eilzuge von Berlin nach Florenz oder Südtirol zu fahren. 

Denn dieses ist die Voraussetzung, dass sich manches aus seinem 

Schaffen hat bilden können. Man stelle sich vor, dass jemand 

wie Herman Grimm in früheren Jahrhunderten hätte sagen 

können: Die wichtigsten Partien meines Homer-Buches habe 
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ich immer in Gries bei Bozen in den Wochen des Frühlings ge-

schrieben, weil ich da die Wirkung des Frühlings empfinde! - 

Dass sich so etwas in das Menschenleben eingliedert, ist nur in 

der ganzen Atmosphäre des neunzehnten Jahrhunderts möglich. 

Da fühlen wir zusammenströmen, was wie eine wunderbare 

Kunstbetrachtung bei Herman Grimm hervorquillt, was sich 

erweist als hineingehend in die Seele des ganzen Kulturein-

schlages des neunzehnten Jahrhunderts, mit dem, was ausgeht 

von der Technik, und in diese wieder hineinströmend, von den 

Triumphen des neunzehnten Jahrhunderts. 

Es ist unmöglich, etwas von den tiefsten Dingen des neunzehn-

ten Jahrhunderts zu verstehen, wenn man sie nicht zusammen-

zufassen vermag mit dem, was das wichtigste Erbe des neun-

zehnten Jahrhunderts ist: mit den naturwissenschaftlichen Ge-

danken, mit denen das neunzehnte Jahrhundert die Welt zu er-

fassen suchte. Wir können heute gar nicht anders als zugeben, 

dass in unserer Seele etwas lebt als eines ihrer wichtigsten In-

strumente, was gar nicht da sein würde ohne die Struktur des 

naturwissenschaftlichen Denkens, wie wir es als Erbe des neun-

zehnten Jahrhunderts haben. Das ist die eine Seite, die Seite, die 

sich uns in dem darstellt, was diese Menschenseele aus sich ge-

macht hat, nachdem sie das mit sich vorgenommen hat, was 

Kant so monumental charakterisiert hat, indem er sagte: Aufklä-

rung ist das Heraustreten der Menschenseele aus ihrer selbstver-

schuldeten Unmündigkeit, und: Erkühne dich, dich deiner Ver-

nunft zu bedienen! - Durch den philosophischen Aufschwung 

hindurch, hinüber in das Zeitalter der Naturwissenschaft ging 

diese Tendenz der Aufklärung, das heißt, das Sichbedienen der 

Forschungsmittel der menschlichen Seele, so, wie diese mensch-

liche Seele nun einmal ist. Wie ist das aber im ganzen gekom-

men? 

Geisteswissenschaftlich betrachtet, müssen wir einen größeren 

Zusammenhang vor uns hinstellen, wenn wir nun verstehen 

wollen, was da eigentlich zum Ausdruck gekommen ist, wenn 

wir die Konfiguration, die Struktur unserer Seele verstehen wol-
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len, in die wir da auf der einen Seite hereinspielen sehen den 

Willen zur Aufklärung, auf der anderen Seite alles, was die na-

turwissenschaftliche Kultur gegeben hat. Da müssen wir min-

destens drei aufeinanderfolgende Kulturepochen der menschli-

chen Entwickelung nebeneinanderstellen. Auf diese Kulturzyk-

len wurde in Anknüpfung an diese Vorträge bereits hingewie-

sen im Sinne derjenigen Betrachtung, welche sich einer Er-

kenntnis des menschlichen Geisteslebens ergibt, die da zu er-

gründen versucht, wie die menschliche Seele durch die Zeitalter 

hindurch in aufeinanderfolgenden Erdenleben wiederkehrt und 

aus früheren Zeitaltern in spätere nicht nur ihre eigene Schuld 

hinüberträgt, um sie im Sinne eines großen Schicksalsgesetzes 

zu sühnen, sondern auch das hinüberträgt, was sie an Kulturer-

rungenschaften innerlich erlebt hat. Im Sinne dieser geistigen 

Erkenntnis unterscheiden wir zunächst drei Zeitalter. Andere 

Zeitalter gehen diesen dreien voran. Es ist aber heute nicht die 

Zeit vorhanden, um auf sie einzugehen. 

Das Zeitalter, das für uns zunächst Wichtigkeit hat, sei genannt 

das ägyptisch-chaldäische Zeitalter, das etwa seinen Abschluss 

gefunden hat im achten Jahrhundert der vorchristlichen Zeit-

rechnung. Wenn man es charakterisieren will, so kann man et-

wa sagen: Die Menschenseele hat innerhalb dieses Zeitalters so 

gelebt, dass sie noch etwas ahnte von ihrem Zusammenhange 

mit dem ganzen Universum, mit dem ganzen Kosmos. Sie fühlte 

sich noch in ihrem Schicksale auf der Erde abhängig von dem 

Gang der Sterne und von den Ereignissen des großen Weltalls. 

Betrachtungen über die Abhängigkeit des menschlichen Lebens 

von den Sternenwelten, von dem großen Weltall, füllen dieses 

Zeitalter früherer Jahrtausende aus, eben bis etwa zum achten 

Jahrhundert vor unserer Zeitrechnung. In einer wunderbaren 

Weise fühlte sich die Seele berührt, wenn sie sich in die alt-

ägyptische oder alt-chaldäische Weisheit vertiefte, wenn sie sah, 

wie alles darauf hinging, den Zusammenhang der Seele mit dem 

Kosmos über das enge Menschendasein hinaus zu fühlen. Etwas, 

was wichtig war, um diesen Zusammenhang der Seele mit dem 

Kosmos zu erfühlen, war in dieser Kulturepoche die Erschei-
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nung zum Beispiel des Sirius. Und wichtig in Bezug auf das, was 

der Mensch für die Kultur der Seele tat, was er für die Seele 

verwertete oder selbst vollbrachte, war die Beobachtung der 

Himmelsgesetze. Der Mensch fühlte sich aus dem ganzen Welt-

all heraus geboren, fühlte ebenso seinen Zusammenhang mit 

dem Außerirdischen wie mit dem Irdischen; er fühlte sich 

gleichsam aus geistigen Welten herunterversetzt in die Erden-

welt. Dieses Empfinden war ein letzter Nachklang des uralten 

Hellsehens, von dem die Menschenseele ausgegangen ist, und 

das hier Öfter erwähnt worden ist. Dieses uralte Hellsehen war 

in Urzeiten vorhanden, und der Mensch hat es im Laufe der 

Entwickelung verloren, damit er die Welt in der jetzigen Art 

betrachten kann. Damals, in der ägyptisch-chaldäischen Zeit, 

war noch ein Nachklang an das alte Hellsehen vorhanden. Der 

Mensch konnte noch den geistigen Zusammenhang seelisch-

geistiger Gesetze in allem natürlichen Dasein erfassen und woll-

te ihn erfassen. Die Menschenseele war da in einer gewissen Be-

ziehung nicht allein mit sich. Sie war, indem sie sich auf der Er-

de fühlte, verbunden und verwachsen mit den Kräften, die aus 

dem Weltall in die Erde hereinspielten. 

Dann kam die griechisch-lateinische Zeit, die wir etwa mit dem, 

was sie in ihrer Wesenheit ausmacht und in ihren Nachwirkun-

gen dann rechnen können von dem achten vorchristlichen 

Jahrhundert bis in das dreizehnte, vierzehnte, fünfzehnte nach-

christliche Jahrhundert hinein, denn so lange dauern noch die 

Nachwirkungen dieser Kulturepoche. Wenn man dieses Zeital-

ter, namentlich in seinem ersten Aufgange, betrachtet, dann 

findet man als das Eigentümliche, dass die Menschenseele sich 

in einem höheren Sinne freigemacht hat von dem Universum, 

freigemacht hat in ihrem Wissen, in ihrem Glauben, in der An-

erkennung der in ihr wirkenden Kräfte. Da kann man insbeson-

dere sehen, wenn man den Griechen betrachtet: der gesunde 

Mensch, wie er sich in der Seele entfaltete, fühlte sich aber 

auch, so wie er auf der Erde dastand, im Zusammenhange mit 

seinem natürlich-leiblichen Wesen. Das ist es, was die 

Griechenseele fühlte und empfand in dem zweiten der jetzt für 
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uns in Betracht kommenden Zeiträume. Es ist heute eigentlich 

schwer zu charakterisieren, was damit gemeint ist. Wir versuch-

ten, es unserem Verständnisse nahezubringen bei Gelegenheit 

der Betrachtungen über Raffael und Lionardo da Vinci. Der 

Grieche lebte ganz anders in Bezug auf das Geistig-Seelische. 

Besonders war das zum Beispiel beim griechischen Künstler der 

Fall. Man wird heute gar nicht einmal recht zugeben wollen, 

was das Besondere im Fühlen und Empfinden der griechischen 

Seele war. Dass der Bildhauer, der die menschliche Gestalt im 

echten Sinne hinstellte, das vor sich haben konnte, was wir heu-

te das Modell nennen, dass er die menschliche Gestalt dem Mo-

dell nachformte, ist für den Griechen unmöglich zu denken. So 

war es nicht. Das Verhältnis des heutigen Künstlers zu seinem 

Modell wäre in Griechenland undenkbar gewesen. Denn der 

Grieche hat gewusst: In meinem ganzen Leibe lebt mein Geis-

tig-Seelisches. Er empfand, wie die Kräfte dieses Geistig-

Seelischen hineinflössen in die Formung des Armes, in die Bil-

dung der Muskeln, in die Bildung der ganzen Menschengestalt.-

Und er wusste dann, so wie sie in die Menschengestalt hinein-

flössen, so musste er sie in seinen Skulptur werken zum Aus-

druck bringen. Gemäß der inneren Erkenntnis der Leibesnatur 

wusste er nachzuschaffen, was er selber im äußeren Materiellen 

empfinden konnte. So konnte er sich etwa sagen: Ich bin 

schwach, aber ich könnte, wenn ich meinen Willen entwickel-

te, diesen Willen in die Bildung der Muskeln, in die Bildung des 

Armes hineinwirken lassen und dadurch starker werden. - Was 

er so erlebte, das goss er in seine Gestalten hinein. Die An-

schauung der äußeren Formen war für ihn nicht das Wesentli-

che, sondern das Fühlen des Hineingestelltseins des Menschen 

in die Erdenkultur in dem eigenen Leiblich-Seelischen und 

Nachbildung dessen, was in dem Äußeren erlebt wurde. 

So aber war auch das Erleben der ganzen Persönlichkeit im 

Griechentum. Sich einen Perikles oder einen anderen Staats-

mann etwa so zu denken wie die modernen Staatsmänner, ist 

ganz unmöglich. Wir sehen heute einen modernen Staatsmann 

aus allgemeinen Prinzipien heraus das vertreten, was er denkt 
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und will. Wenn Perikles im alten Athen vor die Leute hintritt 

und etwas ausführt, so ist es nicht deshalb, weil er sich sagt: 

Weil ich es einsehe, muss es ausgeführt werden. - Das ist nicht 

der Fall. Sondern wenn Perikles vor die Leute hintritt und 

geltendmacht was er will, dann ist es sein persönlicher Wille. 

Und wenn es eingehalten wird, so geschieht es, weil der Grieche 

die Erkenntnis hat, welche weiß, dass Perikles das Richtige wol-

len kann, weil der als Persönlichkeit es empfindet. Da ist der 

Grieche eine in sich geschlossene Natur, er lebt sich selber, sich 

geschlossen denkend. Er kann es, weil er nicht mehr, wie der 

Angehörige der ägyptisch-chaldäischen Zeit, den Zusammen-

hang fühlt mit den Göttern und so weiter. Das ist nur noch als 

Nachklang vorhanden. Was er aber unmittelbar erlebt, das ist, 

dass er mit dem Geistig-Seelischen verbunden fühlt sein Körper-

lich-Leibliches. So dass er auf diese Weise zwar mit seiner Seele 

schon mehr allein steht als der Mensch der ägyptisch-

chaldäischen Zeit, dass er aber noch mit der ganzen übrigen Na-

tur verbunden ist, weil ihm sein Körper, sein Leib, dieses Ver-

bundensein gegeben hat. Man muss das fühlen: Die Seele in der 

griechisch-lateinischen Zeit, schon mehr frei von dem allge-

meinen Universum als in dem vorhergehenden Zeiträume, muss 

sie aber noch verbunden fühlen mit alledem, was in den Natur-

reichen ringsherum ist. Denn die Seele fühlte sich verbunden 

mit dem, was ein Extrakt aus diesen Naturreichen ist, dem Kör-

perlich-Leiblichen. Dieses Fühlen ist das, was man als das Cha-

rakteristische dieses griechisch-lateinischen Zeitraumes ansehen 

muss, in den dann hineinfiel das Mysterium von Golgatha. Nun 

sehen wir heraufkommen - und wir sind mit unserem Denken 

und Fühlen mittendrinnen stehend - den dritten Zeitraum, den 

wir zu betrachten haben. Wie unterscheidet er sich von dem 

griechisch-lateinischen Zeiträume? Wieder viel mehr allein ist 

die Menschenseele, denn der Grieche fühlte sich mit dem, was 

er im Leibe war, mit der Natur verbunden. Stellen wir vor den 

Griechen die Möglichkeit hin, er hätte sich durch ein neuzeitli-

ches Mikroskop die kleinsten Lebewesen anschauen sollen, er 

hätte die Zellentheorie denken sollen. Unmöglich für die grie-
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chische Seele! Denn sie würde gegenüber diesen mikroskopi-

schen Betrachtungen, wenn sie über die erste Neugier hinaus-

gekommen wäre, empfunden haben: Das ist ja ganz unnatürlich 

und unnaturgemäß, da Instrumente zu ersinnen, durch die man 

die Dinge anders sieht, als sie sich dem natürlichen Auge des 

Leibes darstellen! - So verbunden fühlte sich der Grieche mit 

seiner Natur, dass es ihm unnatürlich vorgekommen wäre, die 

Dinge anders zu sehen als sie sich dem Auge darbieten. Und 

durch das Teleskop die Weltendinge sichtbar zu machen, wäre 

ihm ebenso unnatürlich vorgekommen. Es gleicht hier die alte 

griechische Denkweise in vieler Beziehung dem Empfinden ei-

ner Persönlichkeit, die von dieser Denkweise belebt war, und 

die den schönen Ausspruch getan hat: Was sind alle Instrumen-

te der Physik gegenüber dem menschlichen Auge, das doch der 

wunderbarste Apparat ist! - Das heißt, das griechische Weltbild 

war das naturgemäß erste, das man gewinnt, wenn man mög-

lichst wenig die Sinne mit Instrumenten bewaffnet und so die 

Dinge anders macht, als man sie erblickt, wenn der Mensch 

unmittelbar die Natur wahrnimmt, wie er eben in die Umwelt 

hineingestellt ist. 

Ganz anders unsere Zeit! In unserer Zeit war es ganz natürlich, 

und immer mehr und mehr kam es so durch die Geistesentwi-

ckelung seit dem eben charakterisierten Zeiträume, dass man 

das, was man als objektives naturwissenschaftliches Weltenbild 

erstrebte, ganz von dem abtrennte, was in der menschlichen 

Seele lebt. So nur konnte die Anschauung entstehen, die Wahr-

heit über die menschliche Organisation erfahre man erst, wenn 

man das bewaffnete Auge auf die Dinge richtet, wenn man mit 

dem Mikroskop die Lebewesen untersucht und das Fernrohr auf 

die Himmelsverhältnisse anwendet, wenn man ein Instrument 

anwendet, welches der Ungenauigkeit des Auges zu Hilfe 

kommt. Wenn man aber diesen ganzen Geist ins Auge fasst, der 

sich darin ausspricht, so muss man sagen, nunmehr zieht der 

Mensch das, was in seinem Innern lebt, was mit seinem Ich zu-

sammenhängt, ganz ab von seinem Weltbilde. Noch mehr ein-

sam und allein ist das menschliche Ich, das menschliche Selbst, 



DAS ERBE DES 19. JAHRHUNDERTS 

Berlin, 10. April 1913 

_________________________________________________________ 

23 
 

als in der griechischen Zeit. Versuchen wir, das griechische 

Weltbild mit unserem Weltbilde zusammenzustellen, wie es uns 

die Naturwissenschaft gegeben hat, so müssen wir sagen: Auch 

in der Praxis hat man angestrebt, dieses Weltbild unabhängig zu 

machen von dem, was in der tiefstinneren Menschenseele vor 

sich geht, was im Ich des Menschen lebt und webt und ist. - So 

waren in der alten ägyptisch-chaldäischen Zeit für das Empfin-

den des Menschen Seele und Welt eins. In der griechischen Zeit 

waren Menschenseele und Menschenleib eins, aber durch den 

Menschenleib war der Mensch noch verbunden mit seinem 

Weltbilde. Nun hat sich das Geistig-Seelische immer mehr und 

mehr gelöst, ganz gelöst von dem, was es für den berechtigten 

Inhalt des Weltenbildes hält. Einsam, in sich geschlossen ist die 

Menschenseele. 

Nun betrachten wir die merkwürdige Polarität, die uns zutage 

tritt, indem wir von dem ägyptisch-chaldäischen Zeiträume 

durch den griechisch-lateinischen zu dem unsrigen herauf zie-

hen. Was der Mensch gegenüber der früheren griechischen 

Epoche in unserer Epoche vor allen Dingen erstrebt, das ist, ein 

von seinem Seelischen unabhängiges naturwissenschaftliches 

Weltbild zu gewinnen. Was sich daneben als notwendig ergab, 

das ist, die Menschenseele loszulösen von dem, womit sie in 

früheren Zeiten verbunden war, die Seele auf sich selber zu stel-

len, sie ganz in ihr Bewusstsein zurückzudrängen. In der ägyp-

tisch-chaldäischen Zeit richtete die Menschenseele den geistig-

seelischen Blick auch noch hinaus in die Weltenweiten und ließ 

sich inspirieren von den Weltenweiten, ließ in sich hineinflie-

ßen, was es in den Weltenweiten gab. Selbst in der griechischen 

Zeit nahm der Mensch noch das, was sich seinem Weltenbilde 

ergab und prägte es in die Kunst ein. In der neueren Zeit steht 

das Weltbild für sich da, abgetrennt von dem seelischen Erleben 

des Menschen. Und dennoch müssen wir sagen: In der neueren 

Zeit, als die Menschenseele sich aus dem objektiven Weltbilde 

herausgeworfen hat, wo sie sich nicht mehr seelisch in dem fin-

det, was draußen mechanisch-objektiv verfließt, als sie den Zu-

sammenhang mit dem äußeren Weltendasein unterbrochen hat, 
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da will sie in sich doch die Kraft für die Erkenntnis, als Welt-

bild, für ihr ganzes Sein gewinnen. Dem Griechen noch wäre es 

unglaublich gewesen, wenn jemand ihm gesagt hätte: Erkühne 

dich, dich deiner Vernunft zu bedienen! oder: Aufklärung ist 

das Heraustreten der Menschenseele aus ihrer selbstverschulde-

ten Unmündigkeit. - Man hat sokratische Worte in Griechen-

land sprechen können, diese Worte nicht, denn der Grieche 

würde sie nicht verstanden haben. Er würde gefühlt haben: Was 

will ich denn durch meine Vernunft? Höchstens ein Bild der 

Welt gewinnen. Aber dieses Bild der Welt lebt fortwährend in 

mir, indem die Welt einströmt in meine Kräfte und mein Geis-

tig-Seelisches. Es wäre unnatürlich gegenüber dem, was in mich 

einströmt, mich meiner Vernunft zu bedienen. -Und der Ange-

hörige der ägyptisch-chaldäischen Zeit würde noch merkwürdi-

ger und noch unnatürlicher die Aufforderung empfunden ha-

ben, sich seiner Vernunft zu bedienen. Auf den Satz: Erkühne 

dich, dich deiner Vernunft zu bedienen! würde er geantwortet 

haben: Da entgingen mir die besten Intuitionen und Inspiratio-

nen, die mir aus dem Weltall zufließen. Warum sollte ich mich 

nur meiner Vernunft bedienen, die mich in meinem Erleben 

verarmen würde, wenn ich mich ihrer bediente, gegenüber 

dem, was aus dem Weltall in mich einströmt? 

So sehen wir, wie die Menschenseelen, die aus früheren Epo-

chen herüberkommen, jedes Mal ein anderes Zeitalter antreffen. 

So werden sie - mit dem Ausdrucke Lessings -erzogen: in der 

ägyptisch-chaldäischen Zeit, in der die Seele sich mit der Welt 

eins fühlt; dann im griechisch-lateinischen Zeitalter, in dem 

sich die Seele mit der eigenen Leiblichkeit eins fühlt, und jetzt 

machen die Seelen die Zeit durch, in welcher sie sich selber in 

sich finden müssen, weil sie sich aus ihrem objektiven Weltbil-

de herausgenommen haben. 

Damit finden wir es schon im Einklänge, wenn dieses Zeitalter 

einen Fichte hervorbringen muss mit seinem Buche «Die Be-

stimmung des Menschen», und wenn er die Frage auf wirft: 

Wie, wenn dieses Weltbild vielleicht nur Schein, Täuschung, 
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nur ein Traum wäre? Wie kann dann das Ich, das sich jetzt ver-

armt fühlt - das ist eine Empfindung, die aus der Zeit heraus 

kommt - zu innerer Zuversicht kommen? Wie kann es sich sel-

ber finden? 

So sehen wir die Ich-Lehre Fichtes als ein notwendiges Ergebnis 

der ganzen Evolution. Wir sehen, wie gerade im neunzehnten 

Jahrhundert wegen des naturwissenschaftlichen Weltbildes - 

wie in Fichtes Zeitalter, als noch die Kraft des Gedankens voll 

blühte - das Ich sich durch sich selber Klarheit verschaffen will. 

Und die auf Fichte folgenden Versuche von Schelling und Hegel 

können wir nur so charakterisieren, dass wir in ihnen das Be-

streben sehen, von dem vom Weltbilde emanzipierten Ich 

durch den Gedanken den Zusammenhang mit der Welt zu ge-

winnen. Aber wir sehen, wie das naturwissenschaftliche Welt-

bild in dem dritten dieser charakterisierten Zeiträume nach und 

nach sozusagen auch aus dem Ich hinwegnimmt, indem es das-

selbe verarmen lässt, alle Nachklänge mit den alten Weltbil-

dern. Solche Dinge werden in unserer Zeit gewöhnlich nicht 

genügend beobachtet. 

Sehen wir zu einem derjenigen Menschen zurück, die im emi-

nenten Sinne zu unserem naturwissenschaftlichen Weltbilde 

beigetragen haben, zu Kepler, der so unendliches geleistet hat, 

was jetzt noch in unserer naturwissenschaftlichen Anschauung 

fortwirkt, so finden wir in seiner «Weltenharmonie» eine 

merkwürdige Idee. Er erhebt von der Weltenharmonie den 

Blick zu der ganzen Erde. Aber diese Erde ist für Kepler ein Rie-

senorganismus, der lebt, etwa walfischartig. Wenigstens findet 

er, wenn er unter den lebenden Wesen einen Organismus sucht, 

der eine Ähnlichkeit hat mit dem Erdenorganismus, den Wal-

fisch, und er sagt: Dieses Riesentier, auf dem wir herumgehen, 

das atmet, atmet nicht so wie der Mensch, sondern in den Zei-

ten, die durch den Sonnengang bestimmt werden, und das Stei-

gen und Fallen des Ozeans ist das Zeichen für das Ein- und Aus-

atmen des Erdenorganismus. - Kepler findet die menschliche 
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Anschauung für zu begrenzt, als dass sie einsehen könnte, wie 

dieser Prozess vor sich geht. 

Man sollte bei Kepler nicht vergessen, wenn man für eine ein-

seitige Weltbetrachtung die Verbindung mit Giordano Bruno 

hervorhebt, dass auch Giordano Bruno immer wieder und wie-

der darauf hingewiesen hat, dass die Erde ein Riesenorganismus 

ist, der in Ebbe und Flut des Ozeans sein Ein- und Ausatmen 

hat. Und gar nicht weit brauchen wir zurückzugehen, um in der 

neueren Zeit denselben Gedanken anzutreffen. Es gibt einen 

schönen Ausspruch Goethes gegenüber Eckermann, wo er etwa 

sagt: Ich stelle mir die Erde vor als ein Riesentier, das in dem 

auf- und absteigenden Luftgange und in Ebbe und Flut des Mee-

res seinen Ein- und Ausatmungsprozess hat. - Das heißt, jene 

Anschauungsweise, welche sich die Erde so vorstellt, wie es die 

heutige Geologie tut, kam erst ganz allmählich herauf, und eine 

andere verlor sich, die wir noch nachklingen fühlen bei Goethe, 

die uns noch ganz lebendig entgegentritt bei Kepler und Gior-

dano Bruno. Was so Kepler, Giordano Bruno, was so Goethe 

dachte und fühlte, das haben die Menschen ganz lebendig emp-

funden in jenen alten Zeiten, in denen sich die Seele eins fühlte 

mit der Welt. Dass aber dieses Sicheinsfühlen mit der Welt im 

Laufe der Zeiten verglomm, war der naturgemäße Gang der 

Entwickelung. 

Wenn wir das, was so dargestellt ist, im Sinne der Geisteswis-

senschaft charakterisieren wollen, so kommen wir zu der fol-

genden Darstellung. Die weitere Begründung dafür findet man 

in der «Geheimwissenschaft im Umriss». 

Wenn wir die Menschenseele betrachten, nicht in der chaoti-

schen Weise, wie es oft die moderne Wissenschaft tut, sondern 

mit dem Blick der Geisteswissenschaft, so gliedert sie sich in 

drei Glieder. Da ist zunächst das unterste Glied der menschli-

chen Seelennatur, welches, wie man sagen möchte, noch in vie-

ler Beziehung nur die ganze chaotische Tiefe der Menschenseele 

ausprägt, wohin die oberen Teile der Menschennatur nicht voll 

hineinreichen: die Empfindungsseele. Da quellen die Triebe, 
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Affekte, Leidenschaften und was alles an unbestimmten Gefüh-

len in der Seele waltet. Dann haben wir ein höheres Glied der 

Menschenseele: die Verstandes- oder Gemütsseele. Das ist die 

Seele, die schon mehr bewusst in sich lebt, die sich in sich er-

fasst, die sich nicht nur erlebt in den Wogen, die sie aus den 

Tiefen herauf schlagend fühlt in Trieb, Begier und Leidenschaft, 

sondern die vor allen Dingen Mitleid und Mitfreude fühlt, und 

das in sich ausbildet, was wir Verstandesbegriffe und so weiter 

nennen. Und dann haben wir jenes Seelenglied, das wir die Be-

wusstseinsseele nennen können, wodurch die menschliche Seele 

so recht ihr Selbst in sich erlebt. 

Im Verlaufe der Menschheitsentwickelung haben diese ver-

schiedenen Teile aufeinanderfolgend ihre Ausbildung erfahren. 

Gehen wir in die ägyptisch-chaldäische Zeit zurück, so war die-

se vorzugsweise die Erziehung für die Empfindungsseele, wel-

che die Menschen damals durchgemacht haben. Denn zur Emp-

findungsseele konnten die Zusammenhänge aus dem großen 

Kosmos sprechen, die sich, ohne dass es der Mensch mit dem 

Bewusstsein begleitete, in die Menschenseelen hereinlebten. 

Unbewusst errungen ist daher die ägyptisch-chaldäische Weis-

heit. Gehen wir zur griechisch-lateinischen Zeit, so haben wir 

in jener die besondere Entwickelung der Verstandes- oder Ge-

mütsseele, wo durch Verstand und Gemüt - wir können daran 

sehen, dass dieses Seelenglied zwei Teile hat - die Innerlichkeit 

sich ausdrückt, die schon mehr mit Bewusstsein durchdrungen 

ist. Und in unserer Zelt haben wir nun - und das ergibt sich 

unmittelbar aus dem Geschilderten - jene Kultur der Menschen-

seele, wodurch diese Menschenseele in sich selber voll zum Be-

wusstsein kommen soll, das heißt die Bewusstseinsseele ausbil-

den soll. Das ist dasjenige, was im neunzehnten Jahrhundert zur 

höchsten Höhe, zum höchsten Gipfel gekommen ist: das objek-

tive Weltbild, welches die Seele mit sich allein lässt, damit sie 

mit ihrer Bewusstseinsseele ihr Selbst, ihr Ich erfassen kann. 

Gerade für die Erfassung der innersten Wesenheit des Men-

schen in ihrer inneren Durchleuchtung war es notwendig, dass 

nicht in der halb unbewussten Weise des ägyptischen Weltbil-



DAS ERBE DES 19. JAHRHUNDERTS 

Berlin, 10. April 1913 

_________________________________________________________ 

28 
 

des oder in der Art, wie wir es für das griechisch-lateinische 

Weltbild geschildert haben, die Seele sich zur Welt stellte, son-

dern dass sie sich von dem Weltbilde losriss, um das, was am 

stärksten in ihr werden musste, das Ich, die Bewusstseinsseele, 

in sich zu entwickeln. So ist in den aufeinanderfolgenden Er-

denleben für den Menschen nach und nach die günstige Gele-

genheit dagewesen, um in den aufeinanderfolgenden Erdenkul-

turen die Empfindungsseele, die Verstandes- oder Gemütsseele 

und die Bewusstseinsseele zu entwickeln. 

Aber nun schauen wir es an, dieses Erbe des neunzehnten Jahr-

hunderts, diese Bewusstseinsseele: sie hat gerungen -wir können 

das im Grunde genommen insbesondere im neunzehnten Jahr-

hundert verfolgen -, gerungen in der Philosophie eines Fichte, 

in den nachfolgenden philosophischen Darstellungen, hat ge-

rungen selbst noch bei den mehr materialistischen Philoso-

phien, zum Beispiel eines Feuerbach, der da den Satz ausgespro-

chen hat: Die Gottes-Vorstellung ist nur die in den Raum 

hinausprojizierte Selbstdarstellung des Menschen. 

Der Mensch setzte den Gottes-Gedanken aus sich selber heraus, 

weil er Halt brauchte in der einsam gewordenen Bewusstseins-

seele. Und wenn man die radikalsten Philosophen, Feuerbach 

und andere bis zu Nietzsche hin, verfolgt, so sieht man überall 

die Menschenseele zu Macht und innerer Sicherheit kommen, 

nachdem sie sich logerissen hat von dem objektiv gewordenen 

Weltbild. Ganz regelmäßig sehen wir durch diesen Gang sich 

die Menschenseele entwickeln, sehen das sich entwickeln, was 

im neunzehnten Jahrhundert zu seinem Gipfel gekommen ist: 

die Emanzipation der Bewusstseinsseele und das In-sich-

Erfassen der Bewusstseinsseele durch die eigene Kraft.  

Immer bereitet sich nun das, was in einem nächsten Zeitalter 

das Tonangebende werden soll, schon in einer früheren Zeit 

vor. Man kann ganz genau nachweisen, wie die Ausbildung der 

Verstandes- oder Gemütsseele doch schon hineinspielt in gewis-

se Kulturerscheinungen der ägyptisch-chaldäischen Zeit; und 

man kann in der griechisch-lateinischen Zeit sehen, besonders 
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wo sie nachchristlich ist, zum Beispiel bei Augustinus, wie die 

Menschheit ringt, um die Bewusstseinsseele schon vorzuberei-

ten. Daher müssen wir sagen: unsere Menschenseele begreift 

sich nur recht, wenn sie mitten im Zeitalter der Bewusstseins-

seele das vorbereitet, was nach der Bewusstseinsseele zu entfal-

ten ist. Was muss da ausgebildet werden? 

Die innere Entwickelung der Menschenseele drängt hin nach 

dem, was ausgebildet werden muss, aber auch das sogenannte 

objektive Weltbild selbst. Betrachten wir noch zum Schluss 

mehrere Symptome. Wozu hat es denn das neunzehnte Jahr-

hundert mit seiner glanzvollen Kultur gebracht? Da sehen wir 

einen der glanzvollsten Naturforscher des neunzehnten Jahr-

hunderts, Du Bois-Reymond, mit seinem objektiven Weltbilde. 

Retten will er - man lese nur seine Rede «Über die Grenzen des 

Naturerkennens» - für die Menschenseele, was er für ihre innere 

Sicherheit braucht, und er sucht sich zurechtzufinden mit dem 

Gedanken der «Weltenseele», weil ihm diese einsam gewordene 

und vom objektiven Weltbild losgerissene Bewusstseinsseele 

unerklärlich ist. Aber das objektive Weltbild steht ihm im We-

ge. Wo die Menschenseele mit ihrem Erleben auftritt, zeigt sie 

sich wirksam im Gehirn, in den Nervensträngen und den übri-

gen Werkzeugen. Nun steht Du Bois-Reymond an der Grenz-

scheide der Naturerkenntnis da* Was fordert er, wenn er eine 

Weltseele anerkennen soll? Er fordert, dass man ihm auch im 

Weltenall ein derartiges Instrument aufzeige, wie es im Men-

schen vorhanden ist, wenn die Menschenseele denkt, fühlt und 

will. Er sagt etwa: Man zeige mir, in die Neuroglia gebettet und 

mit warmem arteriellem Blute unter richtigem Druck gespeist, 

dem gesteigerten Vermögen einer solchen Weltenseele entspre-

chend, ein Konvolut von Ganglienkugeln und Nervenfäden. - 

Das findet er nicht. Derselbe Du Bois-Reymond fordert das, der 

in derselben Rede im übrigen ausgesprochen hat: Wenn man 

den schlafenden Menschen betrachtet, vom Einschlafen bis zum 

Aufwachen, so mag er naturwissenschaftlich erklärbar sein; 

wenn man aber den Menschen vom Aufwachen bis zum Ein-

schlafen betrachtet, was alles an Trieben, Begierden und Leiden-
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schaften, an Vorstellungen, Gefühlen und Willensimpulsen in 

ihm auf- und abflutet, so wird er sich nimmermehr durch die 

naturwissenschaftliche Denkweise erklären lassen. 

Recht hat er! Aber verfolgen wir, wozu hier das Erbe des neun-

zehnten Jahrhunderts geführt hat. Du Bois-Reymond sagt: 

Wenn ich den schlafenden Menschenleib naturwissenschaftlich 

betrachte, so kann ich nichts finden, was mir das Spiel derjeni-

gen Kräfte erklärlich macht, die in den Vorstellungen, Gefüh-

len, Willensimpulsen und so weiter wirksam sind. - Denn es ist 

eben unlogisch, eine Erklärung für die innere Natur der Seelen-

erscheinungen in den leiblichen Vorgängen suchen zu wollen, 

wie es unsinnig wäre, wenn man aus der inneren Natur der Luft 

eine Erklärung für das Organ der Lunge suchen wollte. 

Das wird das Erbe des neunzehnten Jahrhunderts sein, dass die 

Naturwissenschaft zeigen wird: sie kann, gerade wenn sie ganz 

streng auf ihrem Boden steht, aus den Vorgängen, die ihr zur 

Verfügung stehen, nicht das Spiel des Geistig-Seelischen im 

Menschen erklären. Sondern es ist durchaus zu sagen: Wenn 

dieser Menschenleib aus dem Schlafe aufwacht, so ist das Geis-

tig-Seelische etwas, was er einatmet, wie die Lungen den Sauer-

stoff oder die Luft einatmen; und wenn er einschläft, so ist das 

Geistig-Seelische etwas, was er gleichsam ausatmet. Im Schlaf-

zustande ist das Geistig-Seelische als ein Selbständiges mit sich 

allein außer dem Menschenleib. 

Das Erbe des neunzehnten Jahrhunderts wird sein, dass die Na-

turwissenschaft sich völlig vereinigen wird mit der Geisteswis-

senschaft, die da sagt: Der Mensch hat ein Ich und einen astrali-

schen Leib, mit denen verlässt er im Schlafe seinen physischen 

Leib und seinen Ätherleib, ist während des Schlafes mit Ich und 

astralischem Leib in einer rein geistigen Welt und überlässt 

physischen Leib und Ätherleib den ihnen eigenen Gesetzen. - 

So wird die Naturwissenschaft selber ihr Gebiet abtrennen, und 

durch das, was sie zu geben hat, wird sie zeigen, wie die Geis-

teswissenschaft als Ergänzung zu ihr hinzukommen muss. Und 

wenn die Naturwissenschaft selber richtig erkennen wird, was 
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zum Beispiel zu ihren größten Errungenschaften gehört: die na-

türliche Entwicklung der Organismen von den unvollkommens-

ten Zuständen bis zu den vollkommeneren herauf, so wird sie 

einsehen, dass gerade in dieser Entwicklung des Natürlichen im 

Sinne der Darwinschen Theorie etwas liegt, in welchem die 

Evolution der Menschenseele nicht drinnen ist, sondern das erst 

von dem Geistig-Seelischen ergriffen werden muss, wenn das 

bloß Irdische zum Menschlichen herauf organisiert werden soll. 

Gerade die richtig verstandene Naturwissenschaft wird ein 

schönes Erbe des neunzehnten Jahrhunderts sein, indem sie zei-

gen wird, wie die Geisteswissenschaft notwendig wird für die 

Ergänzung der Naturwissenschaft. Dann wird sich als notwen-

dige Folge die volle Harmonie beider ergeben. Und die mensch-

liche Seele wird sich erfassen, indem sie die in ihr schlummern-

den Kräfte wachruft und sich erkennt. Wie? In der ägyptisch-

chaldäischen Zeit stand man noch in Verbindung mit dem Kos-

mos. Dieser zeigte dem Menschen seinen geistigen Hintergrund. 

In der griechisch-lateinischen Zeit war der Mensch noch durch 

den Leib mittelbar mit dem Kosmos im Zusammenhange. Er 

fühlte noch den Kosmos, weil er die Einheit fühlte zwischen 

dem Geistig-Seelischen und dem Leiblichen. Nun ist das objek-

tive Weltbild nur eine Summe von äußeren Vorgängen gewor-

den. Durch die Geisteswissenschaft aber wird sich die Seele, in-

dem sie sich in ihren eigenen geistig-tiefen Kräften findet, in 

einer neuen Art in Verbindung erkennen mit dem Universum. 

Die Seele wird sagen können: Schaue ich hinunter, so fühle ich 

mich verbunden mit allem Lebendigen, mit allen Naturreichen, 

die um mich sind. Aber nun, nachdem ich durchgegangen bin 

durch die Kultur der Empfindungsseele der ägyptisch-

chaldäischen Zeit, durch die Kultur der Verstandes- oder Ge-

mütsseele der griechisch-lateinischen Zeit, und nachdem ich 

jetzt aufgenommen habe die Kultur der Bewusstseinsseele, in 

welcher der Blick des Ichs auf die materielle Kultur gerichtet 

war, fühle ich mich angegliedert an eine Reihe geistiger Reiche: 

nach unten an das Tier-, Pflanzen- und Mineralreich, wenn ich 

materiell hinausschaue, nach oben an geistige Reiche, an die 
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Reiche der geistigen Hierarchien, zu denen die Seele ebenso 

nach oben gehört, wie sie sonst nach unten gewohnt ist, zu den 

Naturreichen hinzusehen. Eine Zukunftsperspektive steht ihr 

vor Augen, die sich voll anschließt an die Vergangenheitsper-

spektiven. Hinausgearbeitet hat sich der Mensch aus den geisti-

gen Zusammenhängen der Vergangenheit; hineinarbeiten wird 

er sich in der Zukunft in die geistigen Reiche. Die Seele wird 

sich angelehnt fühlen an den Zusammenhang mit den Naturrei-

chen durch ihre geistig-seelischen Kräfte, und sie wird sich in 

Zusammenhang fühlen mit den geistigen Reichen nach oben 

durch das Geistselbst. Denn wie unsere Zeit charakterisiert ist 

als die Zeit der Entwicklung der Bewusstseinsseele, so bereitet 

sich in unserer Zeit vor für die Zukunft der menschlichen 

Geistkultur die Entwickelung des Geistselbstes, das nach und 

nach heranreifen wird. 

Ganz organisch notwendig sehen wir, wenn wir die Entwicke-

lung geisteswissenschaftlich betrachten, wie dieses Erbe des 

neunzehnten Jahrhunderts am charakteristischsten eine Aufga-

be zum Ausdruck bringt, die da vorhanden war: die Aufgabe, 

die Seele auf sich selbst zurückzuweisen, hinauszuwerfen aus 

dem Natürlichen, um sie zu zwingen, ihre eigenen seelisch-

geistigen Kräfte zu entwickeln. Und das wird das beste Erbe des 

neunzehnten Jahrhunderts sein, wenn die Seele sich schauen 

wird losgerissen von allem, aber dafür sich um so mehr angefeu-

ert fühlt, ihre eigenen Kräfte zu entfalten. Hat die Zeit der Auf-

klärung sich der eigenen Vernunft bedienen wollen, so muss die 

kommende Zeit die noch tieferen Kräfte aus dem Schlummer in 

den seelischen Untergründen heraufholen, wodurch dann das 

Hinausblicken in eine geistige Welt kommen wird, wie das die 

Seele in der Zukunft muss. 

So wird einst die Zukunft dem neunzehnten Jahrhundert dank-

bar sein, dass es die Seele in die Möglichkeit versetzt hat, um aus 

sich selbst heraus die höheren Kräfte der objektiven Wissen-

schaft zu entwickeln. Das ist auch ein Erbe des neunzehnten 

Jahrhunderts. Wenn man die innere Entwickelung der Men-
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schenseele betrachtet, so muss sie von der Entfaltung der Emp-

findungsseele durch diejenige der Verstandes- oder Gemütsseele 

und die der Bewusstseinsseele in die Entwickelung des Geist-

selbstes hineingehen. Aber der Mensch findet das Geistselbst 

nur, wenn er durch die naturwissenschaftliche Betrachtung, die 

das Erbe des neunzehnten Jahrhunderts ist, erst losgerissen wird 

von aller Außenwelt. 

Wenn man so das Erbe des neunzehnten Jahrhunderts betrach-

tet und dann auf die Einzelheiten weiter eingeht, dann wird 

man schon sehen: das Beste gerade an den positiven Resultaten 

des wissenschaftlichen Erbes des neunzehnten Jahrhunderts ist 

das Erstarken der Seele, weil sie sich dann selbst findet in dem, 

was ihr diese Wissenschaft nicht geben kann. Die Seele wird 

einst dastehen und mit Du Bois-Reymond fühlen: Ja, mit den 

Gesetzen der Physiologie ist der schlafende Menschenleib zu 

erklären, nicht aber das, was von diesem als Geistig-Seelisches 

eingeatmet wird. Die Seele wird fühlen, dass sie das, was im 

Schlafe bewusstlos ist, durch die geisteswissenschaftlichen Me-

thoden zur Bewusstheit erheben muss, um den Ausblick in die 

geistigen Welten zu haben. ~ Und dann wird ein späterer Du 

Bois-Reymond bei der Betrachtung des Menschenleibes nicht 

mehr so ratlos davorstehen, wenn er ihn naturwissenschaftlich 

erklären will, denn er wird sich sagen: Da ist ja die Menschen-

seele gar nicht drinnen, in der Neuroglia und in den Ganglien-

kugeln; also warum sollte ich dann Neuroglia und Ganglienku-

geln in der Riesen-Weltseele nachweisen? 

Bei einem ganz hervorragenden Geist des neunzehnten Jahr-

hunderts, der nur verwenden wollte, was ihm das neunzehnte 

Jahrhundert für eine Erkenntnis der Quellen des Daseins geben 

konnte, bei Otto Liebmann, der in Jena lange Philosophie vor-

getragen hat, finden wir den Gedanken ausgesprochen: Warum 

sollte man denn durchaus nicht annehmen können, dass unsere 

Planeten, Monde und Fixsterne die Atome oder auch die Mole-

küle eines Riesengehirns seien, das im Weltenall sich in makro-

kosmischer Weise ausbreitet? -Nur meint er, dass es immer der 
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menschlichen Intelligenz versagt sein wird, zu diesem Riesen-

gehirn vorzudringen, und dass es ihr deshalb auch versagt sein 

wird, zur Erkenntnis einer geistigen Weltenseele überhaupt 

vorzudringen. Die Geisteswissenschaft aber zeigt, dass Otto 

Liebmann durchaus recht hatte. Denn jener Intelligenz, von der 

er spricht, ist es unmöglich, zu irgendwelcher Befriedigung 

menschlicher Sehnsuchten auf diesem Gebiete zu kommen. 

Weil diese Intelligenz zuerst dadurch groß geworden ist, dass 

sie sich von dem objektiven Weltbilde emanzipiert hat, deshalb 

ist es nicht zu verwundern, sondern selbstverständlich, dass eine 

Philosophie, die auf dieses objektive Weltbild aufgebaut ist, von 

einer Weltenseele nichts finden kann. Wenn der Naturforscher 

im Sinne Du Bois-Reymonds in den Ganglienkugeln und der 

Neuroglia des schlafenden Menschenleibes nicht die Menschen-

seele finden kann, warum sollte man dann in den Riesengangli-

enkugeln eines Riesengehirns etwas über die Natur der Welten-

seele finden können? Kein Wunder, dass der Physiologe daran 

verzweifeln muss! 

Aber diese Grundlagen sind das beste Erbe des neunzehnten 

Jahrhunderts. Sie zeigen, dass die Menschenseele nun auf sich 

selbst zurückgewiesen ist und nicht durch Betrachtung, sondern 

durch Ausbildung ihrer inneren Kräfte den Zusammenhang mit 

den geistigen Welten suchen und finden muss. Der Menschen-

geist wird finden, wenn er jenes Weltenbild betrachtet, das er 

als darwinistische Evolutionslehre kennt, dass es in seiner Grö-

ße erst darauf beruht, dass er sich selbst herausgenommen hat. 

Der Mensch wäre nicht zu seiner Entwickelung gekommen, zu 

der er jetzt gekommen ist, wenn er nicht sich selbst aus dem 

Weltbild herausgenommen hätte. Wenn er aber dies versteht, 

dann wird er begreifen, dass er in dieser Evolutionslehre nicht 

das finden kann, was er erst selbst herausnehmen musste. Ver-

steht man die darwinistische Evolutionslehre richtig, wird man 

finden, wie es nicht im Widerspruche zu ihr ist, dem Geistesfor-

scher zu glauben, dass er, rückblickend hinter die Sinneser-

scheinungen, einen Geist schaut, in welchem die Menschenseele 

als Geist wurzelt. 
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So sollte dieser Schluss Vortrag zeigen, dass in Wahrheit nicht 

der geringste Widerspruch besteht zwischen dem, was hier als 

Geisteswissenschaft gemeint ist, und den wahren, echten Errun-

genschaften der Naturwissenschaft, und dass, wenn man sich 

richtig in das vertieft, was das naturwissenschaftliche Weltbild 

nach dem geisteswissenschaftlich richtig begriffenen Gang der 

Menschheitsentwickelung werden musste, man gerade weiß, 

wie das gar nicht anders sein kann, und wie das naturwissen-

schaftliche Weltbild, weil es so geworden ist, das schönste Er-

ziehungsmittel der Menschenseele zu dem ist, was sie werden 

soll: zu einem aus der Bewusstseinsseele heraus nach dem Geist-

selbst strebenden Wesen. 

Damit ist aber auch die Geisteswissenschaft als dasjenige aufge-

wiesen, was in die Kultur unserer Zeit heute gehört. Was sich 

vorbereitet hat in der ägyptisch-chaldäischen Zeit mit der Kul-

tur der Empfindungsseele, was weiter ausgebildet worden ist in 

der griechisch-lateinischen Zeit bei der Kultur der Verstandes- 

oder Gemütsseele, das hat seine weitere Entfaltung in unserer 

Zeit gefunden in der Kultur der Bewusstseinsseele. Aber alles 

Spätere bereitet sich früher schon vor. So wahr selbst schon bei 

Sokrates und Aristoteles eine Kultur der Bewusstseinsseele vor-

handen war, die noch lange in unserer Zeit dauern wird, so 

wahr muss schon hier, innerhalb unseres Zeitalters, die Quelle 

sein für eine wahre Lehre für das Geistselbst. So erfasst sich die 

Menschenseele im Zusammenhange mit jenen Welten, in denen 

sie, Geist im Geiste, wurzelt. 

Ein Erziehungsmittel neben alledem, was sie sonst ist, ist die 

Naturwissenschaft des neunzehnten Jahrhunderts, und das beste 

Erziehungsmittel gerade für die Geisteswissenschaft. Vielleicht 

geht aus den Wintervorträgen hervor, dass aus den geisteswis-

senschaftlichen Anschauungen, die hier über das Erbe des 

neunzehnten Jahrhunderts vertreten werden, das sichere Fun-

dament sich finden wird für die Geisteswissenschaft, die nicht 

ein Konglomerat und Chaos von etwas Willkürlichem werden 

soll, sondern etwas, das auf einem ebenso sicheren Fundament 
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steht wie die bewundernswürdige Naturwissenschaft selbst. 

Wenn man glaubt, es müsse notwendigerweise ein Bruch beste-

hen zwischen dem, was die Naturwissenschaft ist und geleistet 

hat, und dem, was die Geisteswissenschaft ist, so könnte man an 

dieser Geisteswissenschaft irre werden. Wenn man aber sieht, 

wie die Naturwissenschaft ganz so werden musste, wie sie ge-

worden ist, damit die Menschenseele in der neuen Art den Weg 

zum Geiste findet, wie sie ihn finden muss, so wird man sie als 

das erkennen, was sich in die Entwickelung notwendig hinein-

stellen muss als das, was die Keime enthält für denjenigen Zeit-

raum, der sich an den unsrigen ebenso anschließen wird, wie 

sich der unsrige an die vorhergehenden anschließt. Dann wird 

das ausgesöhnt sein, was sich scheinbar an Widersprüchen zwi-

schen dem naturwissenschaftlichen und dem geisteswissen-

schaftlichen Weltbilde ergibt. 

Selbstverständlich glaube ich nicht im entferntesten, dass ich in 

der kurzen Zeit des Vortrages - der so lange gedauert hat - auch 

nur ein Kleinstes habe erschöpfen können von dem, was aus der 

Geisteswissenschaft heraus zeigt die fortwirkende Bedeutung 

des naturwissenschaftlichen Weges des neunzehnten Jahrhun-

derts mit allen seinen Formen. Aber vielleicht kann durch die 

Erweiterung des Ausgeführten in den Seelen der verehrten Zu-

hörer, durch Weiterverfolgung dessen, was heute angeregt wer-

den sollte, besonders durch Vergleichen der geisteswissenschaft-

lichen Resultate mit den richtig verstandenen Resultaten der 

Naturwissenschaft, eingesehen werden, wie durch eine geistge-

mäße Betrachtung der Evolution der Menschheit die Notwen-

digkeit des Hereintretens der Geisteswissenschaft in den Fort-

gang der Menschheitsentwickelung gegeben ist. Von diesem 

Bewusstsein einer inneren Entwicklungsnotwendigkeit wurden 

diese Vorträge gestaltet und wurde stets der Grundton genom-

men. Dieser Vortrag besonders sollte das Gefühl hervorrufen, 

wie es berechtigt erscheinen mag, dass die bloße Zuversicht, die 

Geister wie Fichte und ähnliche aus der Bewusstseinsseele ge-

winnen wollten, zwar nicht aus der auf sich selber gestellten, in 

ihren Gedanken eingeschlossen lebenden Bewusstseinsseele 
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heraus gewonnen werden kann, sondern dann, wenn die Seele 

einsieht und erkennt, dass sie noch etwas ganz anderes in sich 

findet als ihre bloße Intelligenz und Vernunft: wenn sie die 

Kräfte in sich findet, die sie zur Imagination, Inspiration und 

Intuition, das heißt zum Leben in der geistigen Welt selbst füh-

ren, und wenn sie einsieht, dass aus einer wirklich inneren Ge-

wissheit heraus darüber auch im ersten Drittel des zwanzigsten 

Jahrhunderts - bei dem richtig verstandenen Erbe des neun-

zehnten Jahrhunderts - wieder gesprochen werden darf. 

Wenn Hegel, kühn bauend auf das, was er in der bloßen Be-

wusstseinsseele glaubte ergriffen zu haben, einmal bei seinen 

Vorträgen über die Geschichte der Philosophie bedeutende 

Worte sprach, so dürfen wir, übertragend seine Worte, sie viel-

leicht hier am Schlüsse gebrauchen, um zu charakterisieren - 

nicht begrifflich zusammenfassend, sondern wie eine Empfin-

dung ausdrückend, die wie ein Lebenselixier sich aus den geis-

teswissenschaftlichen Betrachtungen ergibt. Mit einiger Verän-

derung wollen wir in Worten Hegels das zum Ausdruck brin-

gen, was die Seele für die Sicherheit des Lebens empfinden kann 

an notwendigen Quellen und Unterlagen für das Dasein und für 

alle Lebensarbeit, was sie empfinden kann in Bezug auf die gro-

ßen Rätselfragen des Daseins, über Schicksal und Unsterblich-

keit. Das alles ist so, dass der Seele mit dem richtigen Welten-

lichte begegnet wird, wenn sie - aber jetzt nicht aus einem Un-

bestimmten und Abstrakten der Bewusstseinsseele, sondern aus 

einer Erkenntnis heraus, dass in der Seele Erkenntniskräfte 

schlummern, die sie zum Bürger geistiger Welten machen -, 

wenn sie sich ganz mit einer Empfindung durchdringt, so dass 

diese Empfindung der unmittelbare, die Seele sicher und hoff-

nungsreich machende Ausdruck der gedachten Geisteswissen-

schaft wird: 

Der menschliche Geist darf und soll an seine Größe und an sei-

ne Macht glauben; denn er ist Geist vom Geiste. Und mit diesem 

Glauben kann sich ihm nichts im Weltenall, im Universum, so 

hart und spröde erweisen, dass es sich ihm nicht, insofern er 
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seiner bedarf, im Laufe der Zeit offenbaren müsste. Was anfangs 

verborgen ist im Universum, es muss der suchenden Seele in ih-

rer sich steigernden Erkenntnis immer mehr und mehr offenbar 

werden und sich ihr ergeben, damit sie es entwickeln kann zur 

inneren Kraft, zur inneren Sicherheit, zum inneren Werte des 

Daseins und des Lebens! 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
RUDOLF STEINER ONLINE ARCHIV 

http://anthroposophie.byu.edu 

4. Auflage 2010 

http://anthroposophie.byu.edu/

